
Zeitschrift: Eröffnungsrede der Jahresversammlung der Allgemeinen
Schweizerischen Gesellschaft für die Gesammten Naturwissenschaften
= Discours d'ouverture de la session de la Société Helvétique des
Sciences Naturelles

Herausgeber: Allgemeine Schweizerische Gesellschaft für die Gesammten
Naturwissenschaften

Band: 7 (1821)

Artikel: Wohlweiser Herr Bürgermeister, hochgeachte, hochwürdige,
hochverehrteste Herren, theuerste Collegen und Freunde!

Autor: Huber, Daniel

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-89668

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 06.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-89668
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Wohlweiser Herr Bürgermeister/
Hochgeachte, Hochwürdige/ hochverehrteste Herren/

Theuerste College« und Freunde!

Da die allgemeine schweizerische Gesellschaft für
gesammte Naturwissenschaften in ihrer vorjährigen
Zusammenkunft mir unverdienter Weise den so ehrenvollen

Auftrag ertheilt hat, die diesjährigen Sitzungen
zu eröffnen, so beginneich, obgleich schüchtern in
Betracht meiner geringen Fähigkeiten und schwachen Kräfte,
doch in Hofnung Ihrer gütigen Nachsicht, frohen Muthes

damit, daß ich Sie, verehrteste schweizerische

Mitbrüder, freundeidgenösjisch und
herzlichst willkommen heiße.

Seien Sie freundschaftlichst begrüßt im Namen aller
Bürger dieser Stadt, welche froh sind, so viele werthe
Eidgenossen bei sich zu sehen; Seien sie freundschaftlichst

begrüßt im Namen Ihrer hiesigen Mitbrüder,
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welche sich schon längst darauf freuten einige Tage Ihres
angenehmen und lehrreichen Umganges zu gemessen/
und welche es der Gesellschaft nun froh verdanke«/ daß
sie für dieses Jahr Basel zum Versammlungsorte
gewählt hat; Seien Sie endlich auch von Mir insbesondere
freundschaftlichst begrüßt, und erlauben Sie, daß ich
Ihnen meine herzlichste Freude bezeuge, über die schöne

Gelegenheit die gemachten mir so theuren Bekanntschaften

verehrter Männer erneuern und neue anknüpfen zu
können-daß ich Ihnen die innigste Rührung bezeuge/
mit welcher durch den Anblick einer solchen Anzahl
werther Schweizer/ und zugleich der eifrigsten und
einsichtvollsten Liebhaber und Beförderer der Nmursor-
schung/ mein Gemüthe bewegt wird.

Wenn wir sonst hier in Basel —wo der majestä.
tische Rhein den heimischen Boden bald verläßt, nachdem

er aus den glücklichen Bergthälern, aus den fruchtbaren

Ebenen des größten Theils unsers lieben Vaterlandes

die Gewässer in sich aufgenommen hat — wenn-
wir hier eine beträchtliche Anzahl schweizerischer Freunde
beisammen sahen, so geschah es, mit wenigen Ausnahmen,
in Zeiten der Noth oder ängstlicher Beforgniß. Seit
dem Jahre >365, wo noch Basel nur mit wenigen
Cantonen in Bündnissen stand, hallen wir mehrere Male
uns des Trostes zu erfreuen / daß schweizerische Freunde
und Bundsgenossen uns zur Hülfe zogen, und dankbar
erinnert sich unsere Stadt und unser Land, daß diese
Freunde in der Noth in Gesinnung und That sich immer
so bezeugten, wie in ermeldkem Jahre der Bernerschc



Hauptmann der zuerst eintreffenden Brüder von Bern
und So loth urn sich beim Empfange so ächt brüderlich,

so ächt schweizerisch aussprach: „ Ihr Herren
von Basel, uns Hand befohlen unsre Herren von Bern
und von Solothur», daß wir steh behülfen und berathen
sollen syn, und unser Lyb und Leben mit üch wagen,
daß üwer Stadt, üwcr Lob und Gut, Wyb und Kind
geschirmet werde; darumb ist unser Meynung wa and

an welchen Enden ihr üwer Stadt am meisten besorget

sind, daß ihr uns daselbst hin bescheidinu"

Bei Ihrer Hieherkunft, wertheste Schweizerfreun-
de, haben Sie alle, näher oder serner die Gegenden

um St. Jakob gesehen. Dort besonders hatten
unsere treuen und biedern BnndSgenosscn, an jenem für
uns unvergeßlichen Tage -) des JahreS 1444 im heissen

Blutkampfe gezeigt, daß sie von solchen Gefühlen beseelt ge-
wesen seien, dort halte eine kleine AnzahltapfererSchwei-
zer einem zahlreichen fremdenHeerc wiederstanden, das

von Uebermuth war in das Land gerufen, von fremder
Herrschsucht gesandt worden, um den schönen Bund
der Eidgenossenschaft zu zerstören; dort ham diese kleine

Schaar, zwar durch die übergroße Menge überwältigt

doch selbst im Tode unbesiegt, nicht nur unsere

Stadt, sondern die ganze Schweiz vom Untergange
errettet.

Dem Allgütigen sei es gedankt, wir sind gegen.
Wärtig nicht in bedrängten hülfsbedürftigen Zeiten, und



erfreulicher ist der jetzige Anlaß, welcher werthe Schweizer
bei uns hier versammelt. Freunde, welche die

Betrachtung der Natur, die Erforschung ihrer Kräfte, und
die '- Wendung d-eler Kenntnisse auf das Leben, sich

zur an.-nebmsttn und angelegentlichsten Beschäftigung
wu ten, sehen wir hier vereint, um einige Tage in fremld-
scvanuchem Umgange Gedanken und Gestühle einander

gîâitig mitzutheilen, um gemeinschaftlich mit
einander dem schönen Ziele entgegen zu streben.

Die Betrachtung der Werke der Allmacht, der
unendlichen Weisheit und Güte, ist für den Menschen eine
der schönsten, der edelsten Beschäftigungen ; es gewährt
dem Geiste die höchste Befriedigung und dem Gemüthe den
reinsten Genuß, den Spurendes Höchsten Wesens
überall nachzugehen, und Dessen erhabenen Namen Sei
seinen Mitmenschen zu verherrlichen. Und dftses ist der
erste, der das Herz am dringendsten ansprechende, der
Erhabenste Z <cck aller Naturforschung.

Ausser diesen erhabene» Rücksichten wird aber der
Mensch auch durch sein eigenes Interesse zur Untersuchung

der Natur getrieben. Es ist hier nicht von den
allerersten Bedürfnissen der Menschen die Rede, nicht
von seinem Verhältnisse, vermöge welchem er, fern vom
eigentlichen Vaterlande, hienieden in einem Prüfungsstande

lebt, und im Schweiße seines Angesichtes sein
Brod erwerben soll. Obgleich auch schon hierzu einiger
Kenntniß der Natur «nd ihrer Gaben von nörhrn ist, so

rede» wir von einer genauern Betrachtung der Natur
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und e'ner tiefern Erforschung ihrer Gesetze, zu welche»

besonders der in Gesellschaft lebxnde Mensch, noch durch

etwas höhere Rücksichten bestimmt wird.

Vom allgewaltigen Herrn und großen König

der Schöpfung ward der Mensch mit der
Herrschaft über die Erde belehnt.

» Seid fruchtbar und mehret euch, und erfüllet die

Erde. Euere Furcht und Schrecken sei über alle
Thiere auf Erden, über alle Vögel unter dem

5 Himmel, und über alles was auf dem Erdboden

,1 kreucht, und alle Fische im Meere seien in euere

Hände gegeben. Alles was sich reget und lebet,
das sei euere Speise, wie die eßbaren Pflanzen,

» Ich hab es euch Alles gegeben."

So lamet, nach heiliger Urkunde, des Lehens feierliche

Investitur. Doch ist die Belohnung bedingt, und
beschränkt die verliehene Herrschaft; von vielen Dingen
steht der Mensch in einiger Abhänglichkeit; feindliche
Kräfte stürmen auf ihn los, und durch manches Ungemach

wird er sehr oft an seinen Prüfungsstand erinnert;
er soll seine Kräfte versuchen, und Gelegenheit nehmen,
die in ihn gelegten Fähigkeiten zu entwickeln.

Je genauer nun der Mensch mit den Gesetzen und
den Kräften der Natur bekannt wird, desto besser kann

er seine Herrschaft handhaben, desto besser weiß er jene

zu seinem Nutzen anzuwenden, und dadurch sich und
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seinen Mitbrüdern das Leben bequem und angenehm zu
machen^ selbst wenn diese Kräfte feinds.lig und zerstörend

sind, kann er bei genauerer Kenntniß derselbe«
ihnen Richtungen geben, daß sie statt feindlich entgegen

zu wirken, seine vorgesetzten Zwecke befördern
helfen, daß sie aufbauen, statt zu zerstören.

Auch haben die Menschen, indem sie durch aufmerksame

Beobachtung die Natur erforschten, es in vielen
Stücken schon weit gebracht, und werden, wenn sie diesen

Weg getreu befolgen, es «och viel weiter bringen.—
In «»gemessener Entfernung entlegene Himmelskörper
müssen zu Signalen dienen, um fern vom Lande auf
dem Meere dem kühnen Seefahrer seine Stelle auf dem
Erdballe anzugeben; und eine stählerne Nadel mit einem
schwarzen Meine bkstrichm, weiset dem Steuermann die
Richtung des schnell bewegten Schiffes. — Zerstörende,
«ödtende Gifte werden m der Hand des weisen Arztes
zu heilsamen Arzneimitteln, welche den Schmerzen des
geplagten Kranken lindem, oder ei» den LebMquell
erschöpfendes Fieber bezwingen können. — Dem wild
umherschweifenden Bergstrome, der sich selbst überlassen,
überall feine Gestade durchbricht, und seine Ufer
überschreitet der lachende Wiesen vers«xft oder iiberfan-
det, und reich bepflanzte Gegenden mit Steinen über-
führt, den zwingt des Menschen Kunst sich selbst Ge.
stade zu bilden, und sein Bett in behöriger Tiefe zu
graben. — Selbst die Bahn des schnellen Blitzes, wenn
er nicht von Gottes warnender oder strafender Hand
besonders geleitet wird, hat der Mensch zu lenken ge-
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lernt, und das mit schneller Flamme, oder gewaltsamem
Zerschmettern, urplötzlich zerstörende himmlische Feuer,
wird sanft und unschädlich in die Erde geleit«.

ES möchte nach solchen Betrachtungen scheinen, als
ob bei Erforschung der Natur hauptsächlich nur auf das
Nützliche zu sehen wäre, da die Fortschritte der
Naturwissenschaften so entscheidenden Einfluß auf die
Erzielung der Bedürfnisse, der Bequemlichkeiten und
Annehmlichkeiten des Lebens haben. Auch geschieht es öfters,
besonders von Männern, welchen ihre Stelle in der Gesellschaft

die Sorge für das Wohl ihrer Nebenmenschen zur
Pflicht macht, daß sie jede Untersuchung im Felde der
Naturwissenschaften für unnütz, oder doch für sehr entbehrlich

erklären, wenn sie nicht gerade zu auf den Nutzen
der Menschheit berechnet ist. Eben solche Gedanken
hegen auch viele andere Menschen, deren wohlwollendes

Herz sich lebhaft für ihre Mitbrüder intercssm;
nicht zu gedenken, daß oft auch andern selbstsüchtige
Gesinnung die gleiche Sprache in den Mund legt.

Wird aber die Sache genauer betrachtet, so sieht
man bald, daß jene Gefühl? für das Wohl der Menschheit

hierinn zu weit gehen, daß der Eigennutz eine
falsche Berechnung macht. Die meisten, man möchte fast
sagen alle, jener nutzbaren Anwendungen der
Naturwissenschaften setzen Kenntnisse voraus, die anfänglich
nur uneigennützige Betrachtungen der Naturgesetze waren

ohne welche aber jene nicht würden zu Stande
gekommen sein. Die Sternkunde z. B., mit allen ihrem



Nutzen/ den sie in ihrem heutigen so vollkommenen Zu,
stm.de leistet verdankt höchstwahrscheinlich ihren
Ursprung einfachen, durch den majestätischen Anblick des
gestirnten Himme-s amgercg'en Wreachmugen welche
Hirtenvölker der Boi welr, bei ihrem nomadischen meist
«mer sre-em Himmel zugebrachten Leben, so oft anzu.
stellen Gelegenheit hatten. — Einfache, ohne eigentlichen

Zweck einer nutzbaren Erfindung, mit Magneten
angestellte Versuche, welche die gegenseitige Anziehungen

und Abstoßungen zum Gegenstände hatten, waren
es wohl, welche auf die Entdeckung der magnetischen
Richlungokraft führren, und so die Erfindung des Compass.

S, dieses zu Wasser und zu Land höchst nutzbaren
und jetzt unentbehrlichen Instrumentes veranlaßten —.
Um die Mitte des xvn. Jahrhunderts war durch die
Elfindung der Luftpumpe dieKenmniß der Eigenschaften

der Luft sehr gefördert worden; es war nun bloße
spekulative Vergleichung des Wassers und der Luft,
welcher einige Jahre später die merkwürdigen
Florentiner Versuche über die Co mprcssibilität
oder Jncompressibilität deö Wassers veranlaßte;

aber ohne diese obgleich noch unvollkommene
Versuche hätte man vielleicht gegenwärtig die H y d r gu.
lischen Pressen noch nicht. — Um der im Jahr
S666 in Englands Städten wüthenden Pest zu entgehen

hatte sich von Cambridge aus, wo er auf der
Hochschule war, ein genievoller und bescheidener Jüngling
auf das Land begeben; Erforschung der Wahrheit war
fein Leben, Betrachtung der Natur sei» höchstes

Vergnügen. Einsam überließ er sich einst in einem Garten



stillem Nachdenken über die Kräfte der Natur; bei de«

Gesetzen der Schwerkraft verweilte sein Geiff, bald
aber erhob er sich von der kleine» Erde zur Betrachtung

der Bewegung entfernter Himmelskörper; die
Schwere, welche auf der Ert e alle Körper fallen macht,
fetzte er in Vergleicdung mit den Kräften, welche die

großen Massen der Planeten in ihren abgemessene«

Bahnen erbalren, und sein Scharfsinn entwickelte
sofort aus dieser Vergleich»».? die merkwürdigste» und
folgereichsten Schlüge. Hätte ihn über diesen Betrachtungen

ein im praktischen Leben für das Wohl seiner
Mitmenschen thätiger Mann angetroffen, er würde
wahrscheinlich diese Betrachtungen wohl schön, aber entbehrlich

gesunden und ihn vielleicht aufgefordert habe«,
aus eine nützliche Maschine oder etwas anws, im
Leben anwendbares, zu denken Wie glücklich geschah

es à, daß Newton — denn dieß ist der unsterbliche

Name dieses herrlichen Jünglings — nicht in
seinen Gedanken gestört ward. Es waren die ersten Ideen
feiner großen Theorie der allgemeinen Schwere; einer

Theorie, welche auch abgesehen von ihrem unmittelbare«

Nutzen in der Astronomie, aus die Vervollkommnung
der ganzen Naturkunde den entscheidendstes,
eingreifendstes Einfluß hatte, und dadurch so manche der
nutzbarstes Anwendungen veranlaßte.

Einen so glänzende», so weit sich erstreckende« Erfolg

haben wohl selten auch die angestrengtesten

Bemühungen eines Naturforschers; aber jedes redliche

Bestreben neue Wahrheiten im Gebiete der Namrwisse«-



chasten aufzufinden/ jede getreue Beobachtung, hat
schon an und für sich einen inner«/ hohen Werth/ in-,

dem sie zur Verherrlichung des g r o Ken U rhebers der

Natur auch mit beiträgt; sie kann aber noch früher
oder später auch in Anwendung auf das Lebe» der Menschen

die reichlichsten Früchte bringen-

Diesen Motiven zu uniuteressirter liberaler
Naturforschung kann ich nicht umhin noch ein Beispiel aus
der Erfahrung beizufügen/ in welchem sich zeigt/ wie

uneigennützige Absichten schneller zum Ziele führen können

/ als allzugenaue Berücksichtigung des unmittelbar
Nützlichen. Wenn man die Geschichte der Naturkunde
durchgehen würde, würden gewiß viele solcher Beispiele
aufgefunden werden.

Es ist bekannt, daß die Seefahrer in Bestimmung
ihrer Lage leicht ihre Entfernung vom Aeguawr auffinden

können, daß es hingegen mehrere Schwierigkeiten
hat die Entfernung von einem angenommenen Meridian,
oder die geographische Länge zu bestimmen.
Diejenige edle Nation, welche sich hauptsächlich durch ihre
Schifffahrt und ihre Seemacht zu einem blühenden
innern Wohlstände und zu einer hohen Bedeutsamkeit in
ihren Verhältnissen zu andern europäischen Mächten

emporschwang / mußte nun ein besonderes Imeresse
haben, daß leichte und sichere Methoden ausfindig gemacht

würden, wie die Seefahrer die geographische Länge mit
hinlänglicher Genauigkeit bestimmen könnten. Die
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Englische Regierung schrieb daher scheu im

Jahr 1714 sehr höhe Preise aus, für die Auflösung

dieser schwierigen Aufgabe. Der Erfolg entsprach

aber der Erwartung nicht; lange liefen keine

genugthuenden Antworten auf die wichtige Frage ein, bis

endlich erst in den 50 und 60 Jahren Harrison mit
seinen Verbesserungen der Seeuhrcn auftrat, welche aber

erst sparer die Vollendung erhielten, welche sie gegenwärtig

haben. Unterdessen harre die Pariser. Akademie auf das

Jahr .1745 elnen Preis ouf die Beantwortung einer

Frage gesetzt, deren Gegenstand blos spekulativ zu sein,

und weniger unmittelbaren Nutzen zu haben schien.

Der berühmte englische Astronom Edm. Halle y hatte

durch Vergleichung älterer und neuerer Beobachtungen

eine Retardation in der Bewegung des Saturns und

eine Acceleration in der des Jupiters bemerkt; diese

besondern, mir den bisher bekannten Gesetzen nicht

vereinbaren Modifikationen in den Bewegungen dieser beiden

Planeten, waren es nun besonders, welche die

Akademie zu Paris veranlaßt hatte, einen Preis auf die

Theorie dieser Bewegungen zu setzen, aus welcher die

von der gegenftttigeu Einwirkung beider Planeten

herrührenden Ungleichheiten könnten angezeigt und

bestimmt werden. Unser große Landömann Leonhard
Euler, erhielt den Preis, obgleich er das Problem

noch nicht ganz vollständig auflöste, welches erst dreißig

Jahre später durch La Place's sinnreiche Bemühungen

geschah. In dieser Bearbeitung hatte aber Euler



zuerst gezeigt / wie das berühmte Problem von del,
gegenseittgcn Anziehungen dreier Körper auf die
einfachsten analytischen Gleichungen gebracht werden müsse.

Nach eben dieser Methode behandelte auch dieser
große Mathematiker bald nachher die Theorie der
Bewegungen des Mondes, wodurch Tobias Mayer in
den Stand gesetzt ward, seine Mon?S-Theorie zu
bearbeiten, und für die damalige Zeit zum Bewundern
genaue Mondötafcln zu liefern, deren Angade mir
den Beobachtungen vortrefflich übereinstimmten. .Wenn
die Bewegungsgesetze des Mondes durch solche Tafeln
genau bekannt stud, so können ste auf eine sehr bequeme
Weise zur Erfindung der geographischen Länge
angewandt werden, und wirklich fand eine solche Anwen-
dung der M a y e r ' sch e n Mondtafeln zu großen, Gewinn
und Vergnügen der Seefahrer bald allgemein statt.
Da nun die Preis, Frage der P a riser - Akademie,

die Eu l er'scheu Arbeiten über die MondScheorie,
und diese die genauen May er'schen Mondtafeln ver.
anlaßten: so arbeitete diese.uneigennützige spekulative
Frage den Abstchten d?r Engländer, die näher auf
das praktische anwendbare gerichtet wa-eu, auf eine
unerwarteteWeile hülfreich entgegen.Ais auchMayer,
oder vielmehr dessen Erben, für die Monds - Tafeln
einen großen Preis erhielten, lies das brj Nische
Parlament edelmükhig Euters großen Verdiensten
um die MondSiheortt volle Gerechtigkeit wiederfahren,
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indem es ihm ein Geschenke von 300 Pf. Sterling zu-
euannre.

Nicht gerne ist der menschliche Geist in Schranken
eilige,chlossen, unersättlich ist seine Begierde nach neue»
Ideen, nach noch nie unternommenem Wirken. Diese Tendenz

die sch gerne auö dem Gebiete der Wirklichkeit
empor schwmgt, schaft Dichter aller Art; doch wird
der Mensch durch ihre Produkte n-edt befriedigt. Ohne
aus der Wirklichkeit stet, zu einschwingen findet aber
der Geist ein unermcßucheö Feld in Betrachtung der
Natur «nd Erforschung ihrer Gesetze, hier findet er
immer Bcmedigung ohne Uebersättigung; er kann immer
rastlos fortschreiten ohne Schranken zu finden. H Welch'
eine Aufmunterung für einen unteinehmenden Geist.
Die Anwendung naturwissenschaftlicher Kenntnisse auf
das Leben scheint zwar auch ins Unendliche zu gehen,
doch hat fie Grenzen, welche die Menschenliebe ihr
fetzt, aber nicht leicht zum Voraus zu bestimmen find.
Künstliche Maschinen, welche zwar Reichthum
auf einige wenige Punkte zu Haussen sehr zweckdienlich
find, aber der Handarbeit zu viel entziehen und daher
viele Menschen brodlos lassen, oder welche eine allzu-
große schädliche Veàiêung eines Luxus. Artikels
befördern; eben so Erfindungen, welche den Krieg z»
mbrdrisch machen würden? oder andere ähnliche für
das Ganze der Gesellschaft schädliche Gegenstände, liege»
äußert jenen Grenzen, welche nicht zu überschreiten
sind.
















































